
Die Stapenhorststraße. In Höhe von
Hausnummer 61: Da macht sie einen

Knick. Wer dort entlang spaziert, aufwärts,
in Richtung Uni, dem stellt sich das Gebäude
ein klein wenig in den Weg. Wer weiter will,
muss einen Schritt zur Seite tun. Es gibt aber
die andere Möglichkeit: die Schritte abwärts
zu lenken, die kleine Treppe hinab und ins
Souterrain des Hauses einzutreten. Wo sich
die ›Zwiebel‹ befindet. Wo es ein wenig
dunkler wird. Aber sehr einladend. Dort fin-
det sich der gastliche Raum: holzvertäfelt,
mit Sitzbänken, Tischen, Nischen – und einer
Theke. Hinter der Theke steht Norbert Bu-
dewig. Und das schon seit 39 Jahren.
Auf Außenstehende wirkt die ›Zwiebel‹

unscheinbar. Bei einem Arminia-Heimspiel
allerdings erregt sie einiges an Aufmerksam-
keit, wenn sich eine schwarz-weiß-blaue
»Rotte« vor dem Eingang des Lokals bildet.
Der erste Gang in die ›Zwiebel‹ kostet viel-
leicht ein wenig Überwindung, denn sie
wirkt nicht nur wie aus dem letzten Jahrhun-
dert gefallen, sie ist es faktisch auch. Und dann
besteht höchste »Gefahr«, dem Charme der
Pinte und ihrem Wirt zu erliegen: »Nobbi« –
wie ihn seine Fans nennen.

Mit 77 Lenzen noch hinterm Tresen

Ihm gebührt allein schon seines Alters wegen
großer Respekt. Der Regel-Arbeitnehmer
würde längst seine Rente genießen, aber Nor-
bert steht mit 77 Lenzen noch hinterm Tre-
sen, und zwar weitestgehend allein. Noch im-
mer fährt er mit seinem Auto in den Ratio
und erledigt die Einkäufe, noch immer
schleppt er die Fässer in die Kneipe. Immerhin
hat er inzwischen ein paar helfende Hände:
Eine Putzkraft, die den Laden in Schuss hält,
und ein paar Aushilfen für die Stoßzeiten,
zum Beispiel wenn Arminia spielt.
Dennoch: 39 Jahre lang Kneipier? Im Alter

von 77 Jahren? Das muss Passion sein. »Das
hat sich einfach so ergeben«, sagt er. »Ich woll-
te schon immer selbständig sein«. Und als sich
die ›Zwiebel‹ im Jahr 1977 anbot, dachte er
einfach: »Das kannste ja mal machen.« Dabei
war ihm das Gastgewerbe nicht gerade in die
Wiege gelegt. Er ist ein 1939er Kind, das
jüngste von vieren. »Jetzt reicht es aber auch«,
habe sein Vater, ein Volksschullehrer, nach
seiner Geburt gesagt. Und zu seiner Wehr-
machtseinberufung: »Ich weiß ja gar nicht, ob
ich zurück komme.« Er kam zurück – da war
Norbert schon sechs Jahre alt – und fortan
wohnte er mit seinen Eltern in Schulgebäu-
den. In Heepen, dann in Brönninghausen.
Er selbst wurde erst kurz vor Kriegsende,

am 1. April 1945, eingeschult. Nachdem er
Volks- und Handelsschule abgeschlossen hat-
te, ging er zur Bundeswehr, die 1959 erst drei
Jahre alt war. Dafür musste sein Vater für ihn
unterschreiben, denn: »Damals war ich ja mit
20 noch nicht volljährig.« Danach folgte die
Metall-Ära des Norbert Budewig. Für die
heute nicht mehr existierende Firma Ru-
dolph Richter wurde er »Kaufmann für Eisen
und Stahl«, als solcher kam er viel in der Re-
gion herum.
Von der Vakanz der ›Zwiebel‹ hat er 1977

»einfach gehört«, denn er kannte schließlich
»die Ecke hier«. Und er wusste, in nur »sechs
bis acht Jahren« hatte die ›Zwiebel‹ bereits vier
Vorgänger erlebt. Vorher hatte sich schon
einmal eine Heißmangel im Souterrain befun-
den. Dann ein Gemüseladen: Daher auch die
›Zwiebel‹. »Es gab hier immer Zwiebel- und
Gulaschsuppe.« Das Vorbesitzerpaar Wester-
mann hat den Namen geprägt.
Gegen die 25 Bewerber, die sich damals

ebenfalls für das Lokal interessierten, hat sich
»Nobbi« mit Schlagfertigkeit durchgesetzt.
Als er vorstellig wurde, saß zufällig der Ver-
pächter und Eigentümer des Hauses ahnungs-
los neben Norbert an der Theke. »Ach, dem
neuen Inhaber, dem könnte ich was über die-
sen Laden erzählen«, habe er ihm seinerzeit
über dem Bier gesagt. Und Norbert hat ge-
antwortet: »Erzähl es doch mir, das bin näm-
lich ich.« Und so kam es dann auch.
Die erste Zeit als Kneipier war nicht ein-
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Die Kneipe ›Zwiebel‹ ist eine Institution. Der Wirt Norbert Budewig steht seit fast 40 Jahren
hinter der Theke – und denkt gar nicht ans Aufhören, weiß Rouven Ridder

fach. Damals hat er noch in Schloss Holte ge-
wohnt, da musste er immer hin und her fah-
ren. Die Polizei fing ihn jeden Tag an dersel-
ben Stelle zum »Pusten« ab. Es gab schon da-
mals einen Wohnungsengpass im Westen,
aber das Glück half weiter, und so wohnt der
›Zwiebel‹-Wirt seit 32 Jahren direkt gegen-
über. »Dort bin ich jetzt auch schon der älteste
und längste Mieter im Haus.« Die Nachbar-
schaft zum Lokal war auch nötig, denn in den
1970ern gab es in der ›Zwiebel‹ noch ein Ta-
gesgeschäft: Die ›Zwiebel‹ öffnete bereits ab
10 Uhr. »Bei den Angestellten und Arbeitern
der umliegenden Firmen gab es damals mit-
tags noch Bedarf«, erzählt Norbert zwin-
kernd. »Vor allem bei den Bauarbeitern, als
die Stapenhorststraße umgebaut wurde.«
Doch die Zeiten ändern sich. Mittagspau-

sen sind kürzer; wenn es sie überhaupt noch
gibt. Das Bier gilt dabei nicht mehr als das sa-

lonfähige Getränk. Mittlerweile gibt es nur
noch den Abendbetrieb ab 19 Uhr, und
»Nobbi« steht die meiste Zeit allein am Zapf-
hahn. Er hat den Wandel irgendwie gemeis-
tert. Ob es vielleicht an den Preisen liegt (1,50
Euro für 0,2 Liter Bier)? »Ich hab ja mit 10
Pfennig mehr als alle anderen hier begonnen.
Aber ich wollte moderate Preise und hab
nicht jede Erhöhung mitgemacht.« Inzwi-
schen dürfte er – so sagt er – der ausdauernds-
te Wirt in ganz Bielefeld in ein und demselben
Objekt sein. Viele seiner Stammkunden hat
er inzwischen überlebt. »Früher war ja die
ganze Nachbarschaft bei mir.« Und unter den
Fußballfans, die heute kommen, sind solche,

Auf dem Boden liegt ein großes Banner,
auf dem Kinder mit bunten Farben das

malen, was sie zuvor im Museum gesehen ha-
ben. Mehrmals in der Woche besuchen Kin-
dergärten und Schulklassen die Kunsthalle,
um dort etwas über die aktuellen Ausstellun-
gen und Kunstgeschichte zu lernen. »Es ist

uns wichtig, dass wir Kinder schon früh an die
kreative Gestaltung heranführen. So können
wir kreative Potentiale wecken«, erklärt
Christiane Lutterkort, die seit einem Jahr für
die Kunstvermittlung verantwortlich ist und
selbst seit zehn Jahren durch die Ausstellun-
gen führt. Kommt eine Kindergruppe in die
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Ausverkaufte Vorstellungen wünscht sich
jeder Veranstalter. Nicht nur wegen der

erwartbaren Einnahmen, sondern weil jede
Aufführung vor vollem Haus für alle Betei-
ligten befriedigender ist.
Mit dem ›Kulturöffner‹ können ab sofort

auch Bielefeld-Pass-Inhaber für zufriedene
Künstler und Kulturschaffende sorgen. 
Allerdings sind Ermäßigungen ja keine

neue Erfindung. Neu ist die Möglichkeit,
Karten online zu buchen. Anna Bella Eschen-
gerd, zusammen mit Andreas Beaugrand und
Franz Schaible Initiatiatorin des Projektes:
»Wir haben ein total praktisches Angebot, das
online-basiert ist. Im Prinzip eine Plattform,
auf der alle Ermäßigungen in der Stadt koor-
diniert werden können. Das vereinfacht auch
die Logistik bei den Kultureinrichtungen.«
Die neue Internet-Plattform der ›Stiftung

Solidarität‹ ist nach über einem Jahr der Vor-
bereitung im vergangenen Monat online ge-
gangen. Hier können sich die ›Kulturgäste‹,
das sind potentiell alle Menschen mit einem
Bielefeld-Pass, registrieren und haben damit
Zugriff auf verschiedene Kontingente stark
ermäßigter oder sogar kostenloser Eintritts-
karten für Konzerte, Museumsbesuche und

Theateraufführungen. Als Veranstalter sind
mittlerweile viele Bielefelder Kunst-und Kul-
turschaffende dabei. So wird die Plattform
auch zum Werbeträger für Kunst und Kultur
und ist gleichzeitig ein neuer zentraler Ver-
anstaltungskalender für die Stadt. 
Dass nicht alle Veranstaltungen gratis an-

geboten werden, hat auch mit dem Respekt
vor der Arbeit der Künstler zu tun. Franz
Schaible, Vorstandsvorsitzender der Stiftung:
»Du kannst nicht immer nur zu den Kultur-
einrichtungen gehen und verlangen, werde
noch billiger oder gib's doch ganz umsonst.
Das hat auch was mit der Wertschätzung ge-
genüber kulturellen Angeboten und Künst-
lern zu tun.« So gibt es Karten mal gratis, mal
für einen, oder ein paar Euro mehr. Das liegt
auch im Ermessen des Veranstalters, der seine
Angebote auf der Plattform anbietet. Die
Karten können nach der Registrierung beim
›Kulturöffner‹ online gekauft und bezahlt
werden, wer zu Hause dazu keine Möglich-
keit hat, dem wird im ›Haus der Solidarität‹
an der Werner-Bock-Straße geholfen. Die
üblichen Gebühren fallen natürlich auch an,
werden aber, zumindest im ersten Jahr, von
der ›Stiftung Solidarität‹ übernommen.

Kunst für alle
Der ›Kulturöffner‹ macht den Bielefeld-Pass zur Eintrittskarte ins Reich der Künste. Dass Veranstalter und Kulturgäste sich jetzt
anmelden können erfuhr Matthias Harre 

Und weil die Karten ausgedruckt
und einfach beim Eintritt vorgezeigt
werden, entfällt auch die diskrimi-
nierende Legitimierungspflicht
durch das Vorzeigen des Bielefeld-
Passes an der Veranstaltungskasse.
Der Pass sollte trotzdem zur Hand
sein, stichprobenartige Kontrollen
sind nicht auszuschließen. 
Das Buchungsprogramm ist eine

Eigenentwicklung aus dem Umfeld
der Stiftung, handelsübliche Pro-
dukte wären zu teuer gekommen.
Das nächste Ziel ist die Entwicklung
eines handyfähigen Codes, die Bie-
lefeld-Pass-Nummer authentifiziert
die Berechtigung, eine Plausibilitäts-
prüfung ist als Sicherung eingebaut.
So können dann auch mehrere Kar-
ten gebucht werden, von Kindern
für ihre Eltern, von Sozialarbeitern
für eine Einrichtung. Eben von allen,
denen die eigene Pass-Nummer an-
vertraut wird.
b www.kulturoeffner.de

deren Eltern und Großeltern er schon bewir-
tet habe. Ein bisschen Wehmut fällt da nicht
schwer.

»Mehr Prozente 
bekommst Du nirgends«

Knobel- und Skatrunden trifft man immer
noch in seiner Kneipe an. Aber selbst unter
der Woche trifft man dort auf jede Menge
junge Leute, in der »uuurigen Bier- und
Weinbrandpinte mit dufter Musik«. Das passt
nicht so recht in das Bild von den Studieren-
den, die gerne in trendige Systemgastrono-
mien gehen. »Ich hab den Generationswechsel
geschafft«, sagt »Nobbi« stolz. Auf die Frage,
wie er das gemacht hat, sagt er schlicht: »Kei-
ne Ahnung, auf einmal waren die alle hier.«
Tatsächlich genießt Norbert Kultstatus. Es

mag an seinem Alter liegen, dass man ihn
»einfach gern hat«. Oder daran, dass
die Ausstattung mit den vielen Bil-
dern, alten Gegenständen und
Sprüchen über der Theke (»Inves-
tieren in Alkohol! Mehr Prozente
bekommst Du nirgends!«) für heu-
tige Begriffe so völlig aus dem
Rahmen fällt und beinah museal
anmutet. Vielleicht liegt es auch
daran, dass hier live zu erleben ist,
wie ein Bier in sieben Minuten ent-
steht. Im Internet schlägt sich das
so nieder: Wenn von Norbert die
Rede ist, werden viele Herzchen
verteilt.

Das hat auch zur Folge, dass er einen gewis-
sen Schutz besitzt. Als er einmal von einem
auswärtigen Fußballfan (»Ich glaube, es war
ein Osnabrücker«) angepöbelt wird, hat er
ganz schnell viele Leute auf seiner Seite, die
sich um ihn kümmern und den Angreifer ver-
treiben. Angst kennt er daher überhaupt
nicht.
Übrigens auch dann nicht, wenn es um sei-

ne Gesundheit geht. Darum machen sich bei
dem passionierten Raucher eher andere Leute
Sorgen. Anfang 2014 war bei ihm eine Herz-
operation nötig, mit anschließender Kur bis
März. Das war die bisher längste Zeit, die die
›Zwiebel‹ geschlossen blieb. Damals verbrei-
teten sich Gerüchte über seinen Abschied.
Weit gefehlt: Er öffnete wieder. Doch dann
brach er sich eine Rippe und musste ins Klös-
terchen. Doch Stehaufmännchen Norbert
brauchte die ›Zwiebel‹, wie die ›Zwiebel‹ ihn.
Bald war alles wieder in alter Ordnung. Bis
zum Oktober desselben Jahres. Da musste er
wegen eines Tumors zahlreiche Bestrahlun-
gen über sich ergehen lassen. Mit dem Erfolg:
Jetzt geht es ihm wieder gut. Er hat keine Be-
schwerden mehr.
Seine vertrauten Gäste und viele, die ihn

kennen, fragen sich, ob er eines Tages aus der
›Zwiebel‹ heraus getragen werden muss. Bei
der Frage lacht er, weil er sie so oft gehört hat.
Und die Antwort lautet: Nein. »Wenn es mir
mal dreckig geht und ich hier reinkomme,
geht es mir nach einer halben Stunde wieder
gut.« Denn, so sagt Norbert Budewig: »Die
beste Therapie ist die ›Zwiebel‹.«

Norbert Budewig: Der ausdauerndste Wirt in ganz Bielefeld in ein und demselben Objekt.

Kunsthalle, wird erst einmal ein
Blick auf die aktuellen Ausstel-
lungsstücke geworfen. »Kinder
haben dann oft Assoziationen,
Wortmeldungen und manchmal
auch Fragen. Aber vor allem sind
sie allem Neuem gegenüber of-
fen. Sie können Veränderungen
in der Kunst entdecken und im
Skulpturenpark physisch nach-
spüren«, stellt Lutterkort fest.
»Viele Dinge verbinden sie auch
mit ihrem Alltagsleben. Im An-
schluss an die Führung können
sie sich dann auch einmal selbst
ausprobieren.« Dabei sei es auch
wichtig, dass Kinder lernen, wie
man sich in einem Museum be-
wegt und dass sie ganz nebenbei
ihre ästhetische Wahrnehmung
schulen und erfahren, wie es ist,
über ihre Eindrücke zu sprechen.
Durch viele Bildungskoope-

rationen können Schulen die
Angebote meist kostenfrei nut-
zen. »Eine große Aufgabe ist
auch, dass wir die betreuenden
Personen überzeugen. Wenn
die Leute dann da waren, sind
sie begeistert von diesem außer-
schulischen Lernort und kom-

men gerne wieder«, freut sich Christiane Lut-
terkort. 

Selbst künstlerisch aktiv werden

Aber auch für Erwachsene sei Museumspä-
dagogik wichtig. Denn in verschiedenen

Führungen, die zu Ausstellungen angeboten
werden und jeweils einen unterschiedlichen
Schwerpunkt haben, bekommen sie einen
anderen Blick auf die Kunstwerke. Und es
gibt Angebote, in denen sie sich mit Farben
und Werkzeugen ausprobieren können. »Für
viele ist es die erste Erfahrung, selbst künst-
lerisch aktiv zu sein. Den meisten macht es
viel Freude, im geschützten Raum, etwa im
Rahmen eines Workshops, zu experimentie-
ren«, beobachtet Christiane Lutterkort und
betont, dass sich auch Menschen angespro-
chen fühlen sollen, die sonst nicht so oft in
ein Museum gehen. »Wir wollen Menschen
ermutigen, in eine Ausstellung zu gehen«,
betont die Kunsthistorikerin. So habe einmal
eine Gruppe Jugendlicher und Erwachsener,
die neu in Deutschland waren, an einer Füh-
rung teilgenommen. »Viele waren unsicher,
weil sie zum ersten Mal in einem Museum
gewesen sind. Alltägliche Sachen, wie die
Frage nach der Garderobe, stellten für einige
eine Hemmschwelle dar. Die konnten wir
abbauen«, freut sich Lutterkort. Dabei sei es
ihr wichtig gewesen, alle zu erreichen, auch
sprachlich. Ähnliche Angebote, die besonde-
ren Bedürfnissen angepasst sind, gibt es für
ältere Menschen und Familien. 
Christiane Lutterkort wünscht sich, dass

die Besucher beim Gespräch über die Kunst
lernen, andere Meinungen zu akzeptieren
und Rücksicht zu nehmen. Und natürlich
möchte sie Jung und Alt für das Museum und
die Kunst begeistern: »Mein Ziel ist es, neu-
gierig zu machen und die Augen zu öffnen.«
b www.kunsthalle-bielefeld.de

Neugier wecken, 

Augen öffnen

Christiane Lutterkort schafft einen Zugang zu »Khurasan Gate« von Frank Stella.
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Die beste Therapie
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Workshops in Museen sollen Geschichte und Kunst möglichst alltags-
nah vermitteln. Lisa-Marie Davies hat die ›Malstube‹ der Bielefelder
Kunsthalle besucht

Zwei Kulturöffner: Anna Bella Eschengerd 

und Franz Schaible. 
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